Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 


1846. 


ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Bolksleben 
Korrespondenz, Annst, Titeratur und Theater. 


Frühlingsluſt. 


Seht den Lenz! gleich einem Kinde 
Mag er gern geputzt ſich ſchau'n! 
Deshalb klettert er geſchwinde 
ueber jeden Gartenzaun; 

Schmuͤckt mit roͤthlich zarten Flocken 
Hier den alten Apfelbaum; 
Wecket dort die Maienglocken 
Aus des Winters dumpfem Traum. 


Alle Veilchen find erſtanden, 
Schnell, bei ſeinem erſten Kuß! 
Aus geheimnißvollen Landen 
Bringen ſie den erſten Gruß. 
Von des Froſtes ſtarren Ketten 
Band er die Gefang'nen los; 
Weich und freundlich fie zu betten 
Zwiſchen Gras und jungem Moos. 


Nun eilt er, mit Schalkesmienen, 
Hin zu dem Holunderſtrauch; 
Und die zarten Blätter gruͤnen 
Heller auf bei ſeinem Hauch. 
Unter ſeines Fußes Tritten 
Sproßt der Primeln bunter Schein; 
Bald auch ſtellt ſich, gern gelitten, 
Das Marienblumchen ein. 


Ernſthaft tritt er zu den Buͤchen, 
Mit geheimem Zauberſpruch 
Leicht die Feſſel zu zerbrechen, 
Welche ſtreng der Winter ſchlug; 
Tanzend uͤber glatte Kieſel, 
Ueber braungekoͤrnten Sand, 
Webt das luſtige Gerieſel 
Fuͤr ſein Haupt ein Perlenband. 


Auch Muſik darf ihm nicht fehlen, 
Er begruͤßt ja froh die Braut: 
Horch! aus tauſend Vogelkehlen 
Toͤnt der Freude Zauberlaut! 

Blaue Blümchen ſtehn und lauſchen 
Dem Gekoſ' am Murmelbach, 


»Und des Waldes Kronen rauſchen 


Ernſt des Weltmeer's Echo nach. 


Schwalben flattern hin und wieder; 
Auf das Neſtchen froh bedacht, 
Tauchen fie das Glanzgefieder 
In die klare Wellenpracht. 

Leicht beſchwingte Tauben girren; 
Aus, nach Wachs und Honigſeim, 
Die geſchaͤft'gen Bienchen ſchwirren, 
Kehren, reich beladen, heim. 


Alles athmet Licht und Leben 
Alles Farbe, Glanz und Duft! ! 


am 23. April 


welche das Blatt für den Preis 
von 225 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mat 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
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Millionen Pulſe beben 

Weit in Erde, Meer und Luft! 
Mag euch nicht die Luft genügen, 
Die ſo holder Zauber beut? 

O genießt, in vollen Zuͤgen, 
Fruͤhlingszeit und Jugendzeit! 


Ach! es kann kein Wunſch ſie binden! 
Keine Bitte an's Geſchick! 
Muß ſie ungenutzt verſchwinden, 
Kehrt fie nimmermehr zuruck. — 
Haſcht die flüchtigen Minuten! 
Jetzt ſind ſie noch hold und ſchoͤn — 
Eh' ſie in des Zeitſtrom's Fluthen 


Tief und ſpurlos untergehn! 8. 


durch das bunte Leben. 
Von R. K. 


5. 2 
Ein Literat. “) 

Meine lieben Leſer werden wobl gemerkt haben, 
daß ich auf den Gang eines Menſchen viel gebe, daß 
ich denſelben fuͤr ungemein charakteriſtiſch halte. Sie 
werden mir bierin ſicher Recht geben: der große 
Mann wird ſogleich am Schritte erkannt; — Fiesko 
behauptet, freilich etwas ſtolz; „Die Blinden in 
Genua kennen mich am Schritte!“ Ebenſo wird der 
niedrigdenkende, beuchleriſche Menſch an einem ſchlei⸗ 
chenden Gange erkannt. 

Einen ſolchen, ſchleichenden Gang hat das dritte 
Individuum, das ich von meinem Obſervatorium (die 
Deutſchthuͤmler mögen mir dieſen Ausdruck verzeihen!) 
beobachte. Dieſer junge Mann ſchleicht durch die 
Straßen, als druͤckten ſchon viele, viele Jahre feinen 
ſiechen Körper. Klein und unanſebnlich iſt feine Figur, 
zu deren Stuͤtze er einen ziemlich dicken Stock gewählt 
bat, der ihm zugleich ein gewiſſes Anſeben geben ſoll. 
Krumm und in den Ueberrock ängſtlich eingehuͤllt, be⸗ 
wegt er ſich fort; ſcheu ſuchen ſeine Augen, die er mit 
einer Brille bewaffnet hat, den Erdboden, obgleich ſonſt 
fein Sinn etwas hochfahrend iſt. Wenn man ſich unter 
dem Geſichte des Turners Maßmann den hoͤchſten Grad 
von Haͤßlichkeit vorſtellt, ſo moͤchte dieſes Juͤnglings 
Geſicht ibm nicht viel nachgeben. Seine Haare traͤgt 
er kurzgeſchoren, ſeitdem er — Literat geworden. 

Ja, er nennt ſich Literat! Es iſt eine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit unſerer Zeit, daß viele Menſchen die Begriffe 
verwechſeln. Es giebt viele Leute, welche ſtets vom 
Zeitgeiſte ſchwatzen, von nothwendigen Zeitbeduͤrfniſſen 
u. dgl. und ſo ſich in ſolchen, ihrer eigenen Sphaͤre 


Wanderungen 


) Mit dem „Literaten“ ſchließt der in Koͤnigsberg lebende 
Verfaſſer R. K. den erſten Cyclus von Wanderungen ab. 
Daß R. K. nicht R. Q. iſt, duͤrfte Jemandem, der leſen 
kann, nicht zweifelhaft ſein. D. R 
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und ihrem ganzen Weſen heterogenen Gedanken vers 
wirren, daß ſie nicht merken, wie ſie ruͤckwaͤrts, ſtatt 
vorwaͤrts ſchreiten. So geht es unſerem jungen Manne. 
Er bildet ſich ein, Literat zu ſein, und vergißt dabei 
ganz, was ein Literat ſei, welche ſtrengen Forderungen 
an einen Literaten unſerer Tage gemacht werden. All⸗ 
gemein nennt man wohl jeden gebildeten, ſtudirten 
Mann „Literat;“ er aber, ein ſchrecklicher Ianprant, 
dem Goͤthe's Fauſt durch Spieß's und Leibrock's Ro⸗ 
mane gaͤnzlich verdunkelt zu ſein ſcheint, waͤhnt, An⸗ 
ſpruͤche auf den Namen eines Literaten, inſofern ſo 
beſonders der Schriftſteller genannt wird, machen 
zu koͤnnen. a 

Es giebt verſchiedene Leute, die auf ſolche Weiſe 
einen Namen mißbrauchen, und den Pegaſus zu zuͤgeln 
vorgeben, waͤhrend ihnen doch hoͤchſtens ein Platz auf 
dem grauen Ja Thiere gebuͤbrt; deshalb möge dieſe 
kurze Charakteriſtik eines ſolchen Individuums den Une 
erfahrenen abhalten, ſich durch aͤußeres Anſehen taͤu⸗ 
ſchen zu laſſen. Gemeinhin haben ſolche Leute, wie 
unſer Held, eine verdorbene Carriere durchgemacht, 
bevor ſie auf die kuͤhne Idee kommen, ſich einen Na⸗ 
men in der Literatur zu erwerben und den Namen 
„Literat“ zu beanſpruchen. Deshalb pflegt man ſie 
auch wohl „verdorbene Genies“ zu nennen. 

Ein verdorbenes Genie iſt nun auch unſer „Lite⸗ 
rat.“ Nachdem er eine Buͤrgerſchule kaum durchlaufen 
hatte, und noch den Kinderſchuhen kaum entwachſen war, 
beſchloß er, ſich dem Kaufmannsſtande zu widmen. 
Es wäre gewiß für ihn ſehr gut geweſen, wenn er 
biebei ausgebalten haͤtte. Allein die einfoͤrmigen Zah⸗ 
len und die proſaiſchen Namen waren ihm zu langweilig; 
er hatte auch vielleicht etwas von Freiligrath gehoͤrt, 
welcher ſich ebenfalls vom Kaufmannsſtande zum Parnaß 
emporgeſchwungen, und verließ lange vor vollendeter 
Lehrzeit das Geſchaͤft ſeines Prinzipals, um ſich zur 
Schriftſtellerei zu wenden. Sein Weſen veraͤnderte ſich 
jetzt voͤllig. Vorher ein geſchworener Feind des Thea⸗ 
ters, das er — um mit ſeinen Worten zu reden — 
als den Sitz der Hoͤlle und Beelzebub's betrachtete, 
fing er jetzt an, ſich um Freibillette zu bewerben. 
Sein in fühnen Locken herabwallendes Haupthaar un: 
terwarf er der Scheere und ließ ſich „à la Schafkopf“ 
friſiren. Die Gegenden, wo ſonſt anderen Leuten der 
Bart waͤchſt, waren bei ihm ſehr ſteril; er wuſch ſie 
deshalb nie, damit man glauben ſollte, er vergaͤße aus 
uͤbergroßen Geſchaͤften das Raſiren. Obgleich er ganz 
gut fab, erhob er ſich doch freiwillig in den Orden der 
Brillenaffen, wie man fuͤglich alle die Leute nennen 
ſollte, die bei geſunden Augen eine Brille tragen. Den 
Literaten vollendete dann nach ſeiner Meinung der dicke 
Stab, wovon wir ſchon oben geſprochen. So ange⸗ 

than, ſtolzirte nun der neugebackene Literat durch die 
Straßen. ; © 

Bis beute bat er ſich noch nicht geändert. In 

Reſtaurationen und Kaffeehaͤuſern laͤßt er ſich jetzt auch 
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ſehen, wohin er fruͤber grundſaͤtzlich (2) nicht ging, 
trinkt eine „Baieriſche,“ erzaͤhlt und prahlt ſebr viel. 
So erzaͤhlt er zuweilen oder beklagt ſich vielmehr, daß 
die Verleger jetzt ſo ſchlecht bezahlen. Naͤchſten Mo⸗ 
nat, meint er immer, wenn man ihm entgegnet, wie 
man doch nichts von ihm leſe, werde man mehr von 
ihm hoͤren. Allein bis heute hat man von ihm in der 
literariſchen Welt noch nichts gehört. 
dern wir uns darüber? Er verwechſelt ja die Begriffe; 
er nennt ſich ja nur Literat! 

Dieſes Weſen, von welchem man nicht erkennen 
kann, zu welcher Rage es gehoͤrt, war urſpruͤnglich 
proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes. Sein Wahlſpruch 
iſt aber: „tempora mutantur !“ fo ſagt er nun auch: „sym- 
bola mutantur!““ Er hat deshalb auch ſchon mebre Male 
ſeine Religion geaͤndert. Hat er das aus Gewinnſucht 
oder gar aus Ueberzeugung gethan? O nein! nur aus 
Liebe zur Abwechslung. Denn da der arme Menſch 
nichts zu thun hat, fo empfindet er ſtellenweiſe ſchreck⸗ 
liche Langeweile, die ihn dann alle moͤglichen Dumm⸗ 
heiten begehen laͤßt. So ſpannt er ſich zuweilen an 
den Triumphwagen großer Saͤngerinnen, prahlt von 
ibren Gunſtbezeugungen, wahrend die Damen wahr- 
ſcheinlich dem Aufklaͤrungsrathe (vulgo: Lampenanzuͤn⸗ 
der) mehr Aufmerkſamkeit widmen. Zuweilen faͤllt es 
ibm ſogar ein, bei Tiſche große Reden zu halten, ob⸗ 
gleich er wohl weiß, daß er bei den erſten Worten 
ſchon ſtecken bleibt. 

Dies ein ſogenannter Literat! Wir koͤnnten 
noch Manches uͤber dieſes Weſen ſchreiben; allein 
das würde den Raum und den Zweck dieſer Blätter 
uͤberſchreiten. Wollte man ihn naturgeſchichtlich be⸗ 
ſchreiben, fo würde man ſagen: „Ein Literat (litte- 
ratus, homo miserabilis. Linn.) gehört theilweiſe zu 
dem Affengeſchlechte, theilweiſe zu den Menſchen, 
wandelt jedoch gewoͤhnlich auf zwei Beinen und 
wird wegen einer Brille, welche er traͤgt, auch 
„Brillenaffe“ genannt. „Literat“ wird er genannt, weil 
er zu feiner „äffiſchen Nachahmung den Stand der 
Literaten gewählt hat.“ So wäre die Einleitung zu 


feiner naturgeſchichtlichen Beſchreibung; wenn er will, 


kann er ſie als Einleitung zu einer Autobiographie, 
welche er gewiß naͤchſtens nebſt Portrait und Facfimile 
an die „illuſtrirte Zeitung“ ſenden wird, benutzen. 

Du aber, mein lieber Leſer, wenn Du dieſem 
Weſen zufaͤllig begegnen ſollteſt, huͤte Dich vor Ueber: 
eilung und vor dem Wahne, daß Du einen Literaten 
vor Dir habeſt! 


Miscellen. 


Der Nuͤrnberger Correſpondent tbeilt folgende 
Epiſode aus dem Aufſtande in Galizien mit: 
Ein Graf führe feinen Richter durch kommuniſtiſche 


Doch was wun⸗ 


Ideen fuͤr Revolutionsplaͤne zu gewinnen und demſel⸗ 
ben eindringlich zu beweiſen, daß fortan Fuͤrſt und 
Bauer, Grundherr und Einſaſſe in jeder Beziehung 
einander gleichgeſtellt fein würden. Der hochaufhor— 
chende Richter, ein junger lediger Mann, findet die 
Sache recht annehmbar, verfpricht, fie mit Leib und 
Leben zu vertheidigen und verbuͤrgt dem entzuͤckten 
Grafen die Theilnahme des ganzen Dorfes an dem 
Komplott. Huldvoll entlaſſen und ermahnt, feinen 
Verſprechungen nachzukommen, beſinnt ſich der Richter 
plotzlich und uͤberraſcht den verdutzten Grundherrn mit 
den Worten: „Herr, Ihr ſelbſt habt eben geſagt, wir 
find fortan Alle frei und gleich, kein Unterſchied mehr 
zwiſchen Graf und Bauer; das iſt gut, iſt billig; ich 
will es glauben, doch auch uͤberzeugen will ich mich. 
Drum gebt mir Eure Tochter zum Weibe, und eine 
Stunde nach der Kopulation verſammeln ſich alle Ges 
meinden Eures Gutes bei Euren Fahnen.“ Der Grund⸗ 
herr taumelt erblaßt zuruͤck — ſolch' ein Antrag iſt 
mehr als fühn, iſt unverſchaͤmt — greift endlich, die 
Nutzloſigkeit aller Ueberredung begreifend, zum Stocke 
und jagt den verwegenen Heiraths- Kandidaten zum 
Hauſe hinaus. Wenige Stunden nach dieſer kommu⸗ 
niſtiſchen Exegeſe uͤberliefert der verſchmaͤhte Eidam 
den Grundherrn dem naͤchſten Kreisamt. 


Gegenwärtig Hält ſich in Leipzig der Daͤne Piil 
auf, der Erfinder einer neuen Kunſt, von ibm Chemie⸗ 
typie genannt. Er hat ſich mit einem dortigen Buch⸗ 
haͤndler vereinigt, eine Anſtalt zur praktiſchen Anwen⸗ 
dung ſeiner Erfindung zu begruͤnden. Die Erfindung 
beſteht im Weſentlichen darin, daß eine auf einer Me⸗ 
tallplatte ausgeführte Gravirung oder Radirung in 
einen erhabenen Stempel verwandelt werden kann, fo 
daß man dieſen auf der Buchdruckerpreſſe abdrucken 
kann, waͤhrend die Gravirung oder Radirung fruͤher 
nur auf der Kupferdruckpreſſe haͤtte abgedruckt werden 
koͤnnen. Es findet bei dieſem Verfahren kein Abklatſch 
von der Originalplatte ſtatt, ſondern durch ein chemi⸗ 
ſches Verfahren wird die vertiefte Radirung in einen 
erhabenen Stempel verwandelt. Die Feinheit der 
Zeichnungen muß aber in der Originalplatte eine ges 
wiſſe Grenze haben, 


Waͤhrend des letzten Krieges 
in Spanien traten drei Soldaten, ein Deutſcher, ein 
Albaneſer und ein Zigeuner, in das Gaſtzimmer eines 
Wirthshauſes. Ueber dem Kamine lag eine Ubr, die 
allen Dreien auffiel. Als ſie das Wirths haus verlaſſen 
hatten, ſagte der Deutſche: „Das war eine ſchoͤne Uhr, 
mir thut es leid, daß ich ſie nicht kaufen konnte.“ — 
„Ich bedaure, daß ich fie nicht genommen habe,“ fagte 
der Albaneſer. „Ich habe fie in der Taſche!“ fagte 
der Zigeuner. 0 


Charakteriſtik. 


mn 
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Reise um die Welk. 


„ In Bezug auf die bevorſtehende Reichs ſynode iſt 
es viellicht intereſſant, die Namen der in dieſelbe einberufenen 


tät zu erfahren; erſtere find die Herren Ehrenberg, Theremin, 
Strauß und Snethlage, dieſe hingegen beſteht, inſofern ſie activ 
iſt, aus den Herren Strauß, Neander, Tweſten und Hengſtenberg, 
indem Marheinecke leider noch immer durch Unwohlſein von den 
Geſchaften entfernt gehalten wird. Lehrer des Kirchenrechts an 
der Berliner Univerfität iſt Prof. Stahl, bekannt auch im groͤßern 
Publikum durch ſeine Sendſchreiben für Hengſtenberg. 

„ Zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten in Berlin 
ſoll eine Differenz ausgebrochen fein, über die von den Letzteren 
beſchloſſene Ausſchließung mehrer dortiger angeſehener Einwohner 
von den ſtädtiſchen Wahlen, wegen ihrer gegen die Staͤdteordnung 
bewieſenen Lauheit. Der Magiſtrat hat gemeint, das ginge doch 


nicht, ein Mann wie Profeſſor Hengſtenberg muüſſe mit einigen 


Regards behandelt werden. Die Stadtverordneten aber haben 
geantwortet, das ginge ſie nichts an, ſie wollten die vollkommene 
Ausführung der Städteordnung geſichert wiſſen und darum ſollte 
es bei ihrem Dekret verbleiben. Man iſt nun gefpannt, was ges 
ſchehen wird; den betheiligten Einwohnern ſoll unter den Fuß 
gegeben ſein, die Sache durch irgend ein Entgegenkommen, wo 
moͤglich mit der Stadtverordneten-Verſammlung zu arrangiren. 

„ Durch den Todesfall der bereits länger darnieder lie⸗ 
e Prinzeſſin Wilhelm von Preußen haben beſonders 
die Berliner Armen eine unermuͤdliche Wohlthaͤterin verloren. 
Die Theater waren deshalb am 15. April geſchloſſen. 

Der wuͤrtembergiſche Generallieutenant a. D. Dr. J. 
C. v. Vangold hat in Winterthur unter dem Titel: „Die 
evident und nothwendig wahre Religion, naͤmlich die Religion 
der Gotteinigkeit des Menſchen oder der Uebereinſtimmung des 
menſchlichen Willens mit dem goͤttlichen,“ eine Broſchuͤre erſcheinen 
laſſen, die die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten in hohem Grade 
auf ſich gelenkt und, kaum im Buchhandel angekommen, bereits 
eine zweite Auflage noͤthig gemacht hat. 

** Der Senior der mediziniſchen Fakultät in Bonn, Herr 
Geh. Rath und Profeſſor Harte, der ſchon im Mai 1844 fein 
mediziniſches Doktor⸗Jubiläum gefeiert hat, wird am 9. Juni d. 
als Profeſſor der Medizin das funfzigjaͤhrige Jubilaͤum 
ſeines Profeſſor-Amtes begehen. Es iſt dies ein ſeltener und 
vielleicht jetzt auf den preußiſchen Univerfitäten einziger Fall. 

„Das Interimiſticum in Betreff der ſächſiſchen Deutſch⸗ 
Katholiken iſt nun auch in Leipzig in einem ſeiner erfreu⸗ 
lichen Theile in Wirkſamkeit getreten. Am 19. April fand zum 
erſten Mal der Gottesdienſt der Gemeinde in einer Kirche, der 
Peterskirche, ſtatt. 

„ Zweiundzwanzigtauſend Stuͤck Diſteln werden zu 
kaufen geſucht, wie ein engliſches Blatt meldet, um einen gemie⸗ 
theten Garten in demſelben Zuſtande zurückgeben zu koͤnnen, in 
welchem er uͤbernommen wurde. Dieſelben werden mit 30 bis 


| 
Hofprediger und der Mitglieder der Berliner theologiſchen Fakul⸗ 
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) 
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40 Rthfr. bezahlt. Auch wuͤnſcht man 600 Stuͤck Ratten für ein 
Haus, das in dem naͤmlichen Stande verlaſſen werden muß, in 
welchem es tbeilweiſe übernommen worden. Für die Ratten ein 
Honorar von 40 Thalern! 


Der wackere Superintendent Siebenhaar in Penig 
hat den Vorſchlag gemacht, das Guͤtchen Zoͤllsdorf, das Dr. 
Luther gekauft und ſeiner lieben Hausfrau zum Wittwenſitz be⸗ 
ſtimmt hatte, wieder für die Familie Luthers anzukaufen. Der 
Vorſchlag hat Beifall gefunden und der Gutsbeſitzer von Kieritſch, 
dem Zoͤllsdorf gehört, iſt geneigt, es abzutreten. Wieder ein 
guter praktiſcher Commentar zu Pſalm 37, 25., meint die 
5 

Dem Verfaſſungsrathe in Bern oder vielmehr deſſen 
en iſt der Zitel „Schultheiß“ zu ariſtokratiſch 
und ſoll deßhalb künftig durch die Bezeichnung „Praͤſident“ erſetzt 
werden. Nach dem Verfaſſungsfreund ſollte man auch den „Re⸗ 
gierungsrath“ in einen Verwaltungsrath umtaufen. Auf dieſe 
Weiſe wird es im Kanton Bern bald keinen Schultheißen, keinen 
Landammann mehr geben, ſondern nur Präfidenten. 

„ Die Augsburger Allg. Zeitung ſchreibt aus Göttin gen: 
„In Bezug auf die Verheirathung der Officiere iſt 
nachzutragen, daß die Commiſſion, die das Vermoͤgen prüft, 
zugleich entſcheiden foll, ob die Verlobung eine ffandesmäßige 
ſei. Dadurch geſchieht denn allerdings ein Betraͤchtliches, die 
Trennung zwiſchen Hoch und Gering hier zu Lande ſchroff zu 
erhalten.“ — Alle Betrachtungen uͤberlaſſen wir dem Leſer. 3 

„Aus Koblenz vom 7. April ſchreibt die dortige Zei: 
tung: So hätten wir denn jetzt ſeit Beginn des letztverfloſſenen 
Winters die vierte Hochfluth. Das Waſſer hat bereits die 
Werfte hier uͤberſtiegen, der Leinenpfad iſt verwäſſert und die 
Fluth ſteht auf dem Punkte, in die den beiden Strömen zunachſt 
gelegenen Straßen einzudringen. 


Nirgends wird mehr für eine geregelte Erziehung 
921070 als bei uns, — ſchreibt die ſchleſiſche Chronik aus Hirſch⸗ 
berg, — man ſollte die Hirſchberger Kinderbaͤlle ſehen, und 
man wuͤrde mir beiſtimmen, daß ſie unter den Mitteln, zu Hänschen 
die Knaͤbchen, zu Gaͤnschen die Mädchen heranzubilden, das non 
plus ultra leiſten. 


In Oporto, wo am 8. Marz die Jeſuiten Ver⸗ 
anlaſſung zum Skandal gaben, erſcheint eine Zeitſchrift: „Geſund⸗ 
heitscordon gegen die Jeſuitenpeſt.“ Sie wollen ſie 
nicht haben! 

„ Privatnachrichten aus Riga melden, daß die Cholera 
wieder in Rußland von Perſien her und bereits bis Kaſan und 
Orenburg eingedrungen. Sicheren Nachrichten aus Petersburg 
zufolge, iſt dort der Vorlaͤufer der e die Grippe, heftig 
aufgetreten. 

Wegen der dort herrſchenden Maſern wind die . 
von Rußland Rom nicht beruͤhren. 5 
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der Leſerkreis des Blattes iſt ſaſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


U 


Auswanderungen Deutſcher nach Braſilien. 


Mit dem Frühjahr naht die Zeit, wo die Auswande⸗ 
rungen nach den überſeeiſven Welttheilen wieder beginnen. 
Je mehr Deutſche in den letzten Jahren ihr Heimathland 
verlaffen haben, um jenſeits des Meeres eine neue Nieder: 
laſſung zu gründen, und je verſchiedener die Berichte lauten, 
wie ſich das Schickſal der Auswanderer in dem einen oder 
dem andern Theile Amerikas geſtaltet hat, deſto haufiger 
iſt es Gegenſtand oͤffentlicher Beſprechung geworden, wohin 

am Zbweckmaͤßigſten für die Betheiligten ſelbſt det Sttom 
der Auswanderungen zu lenken fein mochte. Auch von 
Graſilien iſt hiebei die Rede geweſen, und Stimmen find 


laut geworden, welche, freilich nicht ohne Widerſpruch, die⸗ 


ſes Land als wohlgeeignet geſchildert haben, deutſchen Aus⸗ 
wanderern ein zuftiedenſtellendes Loos zu bieten. Es wird 
deshalb nicht ohne Inteteſſe fein, Über die bisher dorthin 
ſtattgefundenen Auswanderungen naͤhere Notizen zu erhalten, 
welche ſich auf die Erfahrungen eines Deutſchen gründen, 


welcher mehre Jahre in Braſilien gelebt und die beſte Ge: | 
bis 1828 insbeſondere die vier, nachſtehend bezeichneten 


legenheit gehabt hat, die dortigen Verhaͤltniſſe naher kennen 


zu lernen. Die Schilderungen von dem Reichthum Bra- 


ſiltens, von deſſen fruchtdarem Boden und mildem Klima 
haben in der That ſeit Jahren viele Auswanderet dorthin 
gezogen. Gewoͤhnlich ſind dieſe aber einem um ſo trauris 
geren Schickſale entgegen gegangen, je größer und unbe⸗ 
ſtimmter die Erwartungen waren, mit denen ſie ihre Hei⸗ 
math verließen. Unbekanntſchaft mit der Braſilianiſcen 
Landwirthſchaft, Ungewohntheit der fremden Nahrung, eine 
im Sommer in vielen Theilen des Landes ſich bis ins 
Unerttägliche ſteigernde Sommerhitze und die Unwoͤglich keit 
fid: verſtaͤndlich zu machen, find einige der Nachtheile an 
welche die Auswanderer nicht dachten, mit denen ſie aber 
vom erſten Augenblicke an, wo fie ihre neue Heimath bes 
traten, zu kaͤmpfen hatten. Dazu kommt außer der Uns 
ſicherbeit der politiſchen Zuſtaͤnde, dem Mangel an Wohl⸗ 
thaͤtigkeits Anſtalten und den Angriffen eiferſüchtiger Fremden 
noch, daß die Auswanderer bei den jenſeitigen Behoͤrden 
mit denen ſie ſich überhaupt nur ſehr ſchwer und durch 
Vermittelung eines Dritten verſtaͤndigen koͤnnen, wegen vieler zu 
beobachtenden Foͤrmlichkeiten nicht augenblicklich Hilfe finden, 
und daß dieſe, wenn ſie wirklich eintritt, oft zu ſpaͤt kommt, 
um wirkſam zu ſein. 

Die aͤlteren deutſchen Anſiedelungen in Braſilien ſind 
in den Jahren 1825 und 1828 auf Anlaß des damaligen 


Coloniſations-Miniſteriums entſtanden. Nach den deshalb 
unter Anderen zu Bremen im Jahre 1828 veroͤffentlichten 
Bekanntmachungen, die zugleich den Auswanderern als 
Contract mit der Braſilianiſchen Regierung dienten, ſollten 
die auf eigene Koſten zum Zweck der Anſiedelung nach 
Braſilien kommenden Leute 

1) theils in Weiden, theils in Waldungen beſtehende 
Ländereien in einem Umfange von 4—600 Morgen 
oder mehr, nach Verhaͤltniß der Familienglieder, als 
Eigenthum erhalten, 

ebenfalls nach Kopfzahl der Familie mit Pferden, 
Kuͤhen, Ochſen, Schafen, Schweinen und Geflügel 
unentgeltlich verſorgt werden, 

das erſte Jahr einen France pro Kopf taͤglich, das 
zweite einen halben France als baare Unterſtützung 
erhalten, und 

während 10 Jahren von allen directen Steuern be⸗ 
freit ſein. 
Solche Verheißungen ſind nicht ohne Wirkung ge⸗ 
blieben. Es entſtanden nach und nach in den Jahren 1825 


2) 
3) 


4) 


Kolonien, welche meiſt aus folchen Deutſchen beſtehen, die 
aus den Gegenden des Rheins und der Moſel nach Bra— 
fitien gegangen waren, in der Abſicht, dort als Landbauer 
anzuſiedeln. Ihnen haben ſich die Ueberreſte der im Jahre 
1831 aufgelöften deutſchen Truppen angeſchloſſen. 

1) In der Provinz Rio de Janeiro die deutſche Ko⸗ 
lonie bei Neu- Freiburg, zwei Tagereiſen von Rio de Far 
neito, welche neben der daſelbſt ſchon im Jahre 1819 bes 
gründeten ſchweizeriſchen ſich angeſiedelt hat. Sie beſteht 
aus etwa 600 Individuen, welche aus Baden, Heſſen⸗ 
Darmſtadt, Rheinbayern und der Preußiſchen Rheinprovinz 
herſtammen. Ihr Zuſtand iſt kein bluͤhender, das Klima der 
etwa 2000 Fuß über der Meeresflaͤche beiegenen Kolonie 
iſt geſund, doch ſchon zu kuͤhl, um Pflanzungen von Zucker 
und Kaffee zuzulaſſen, fo daß die Koloniſten auf den Ans 
bau von Lebensmitteln angewiefen find. Von dieſen Eöns 
nen ſie nur Kartoffeln in Rio de Janeiro abſetzen. Mit 
den übrigen iſt ein Handel wegen der Koſtſpieligkeit des 
Transportes nicht moͤglich, indem die Wege ſehr ſchlecht 
und oft in der Regenzeit gar nicht zu paſſiren ſind. Außer 
dem Feldbau beſchaͤftigen ſich auch einige noch mit Vieh⸗ 
zucht. Hauptſaͤchlich arbeiten fie aber nur zu ihrem eige⸗ 
nen Bedarf. i 580 


2) Noch weniger. ‚erfreulich iſt der Zuſtand der deut⸗ 


ſchen Kolonie zu St. Pedro de Alcantara in der Provinz 
St. Catharina, unweit der Hauptſtadt dieſer Provinz, aus 
ungefähr 80 Familien beſtehend. Obwohl das dortige 
Klima ſehr günſtig it, fo hatten die Koloniſten doch von 
Anfang an mit großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Sie 
mußten das erſte Jahr groͤßtentheils in St. Catharina zus 
bringen und erhielten nur während dieſer Zeit die ihnen 
verſprochene Geldbülfe, welche fie zu ihrem Lebensunterhalt 
zu verwenden genoͤthigt waren. Im Anfange der Anſiede— 
lung entbehrten fir jeder Unterſtuͤtzung, deren ſie gerade 
damals bedurft haͤtten. Uebrigens erhielten ſie, als ihnen 
im Jahre 1828 ihr Land angewieſen wurde, anſtatt der 
ihnen contractlich verſprochenen Morgen nur eben ſo viel 
Ruthen, man vertröftere fie damit, daß fie durch Ausdeh— 
nung ihrer Niederlaſſungen in der Tiefe, wo noch alles Ur— 
wald war, Erſatz fuͤr die fehlende Breite des ihnen ange— 
wieſenen Landſtriches erhalten wuͤrden. Aber nachdem ſie, 


Anfangs von dem wilden Indianerſtamme der Bogres fehr | 


beunruhigt, die Gegend von dieſen gefährlichen Nachbarn 
befreit, Wege durch die Waͤlder gebahnt, ihre Ländereien 
12 Jahre lang bebaut und dadurch dem Lande in der 
Umgegend der Kolonie Werth gegeben hatten, ward ihnen 
jetzt der Beſitz des Landes, über welches fie ſich in der 
Tiefe bereits ausgedehnt oder es zu thun ſich vorbehalten 
hatten, von Braſilianern ſtreitig gemacht, die ſich auf Ur— 
kunden von ſpaͤterem Datum als die Anſiedelung ſtuͤtzten. 
Beſchwerden bei den ProvinzialVerwaltungs: Behörden Bras 
ſiliens führten zu keinem Reſultate. Die Anſiedler mußten 
vor zwei Jahren ſich zu dem Verſuche entſchließen, ob ſie 
ſich durch einen Prozeß den ſichern Beſitz des von ihnen ber 
bauten Landes verſchaffen koͤnnten. Auf dieſe Weiſe iſt die 
Exiſtenz der Kolonie, welche bei der Vermehrung der Fami⸗ 
lien einer groͤßern Ausdehnung bedarf, gefährdet und noch 
immer von der Entſcheidung eines Prozeſſes abhängig, deffen 
Ausfall fuͤr ſehr zweifelhaft gehalten wird, wenngleich nach 
braſilianiſcher Geſetzgebung ſonſt ſchon der bloße Anbau 
eines bisher ungenutzten Grundſtuͤckes, ſobald er Jahr und 
Tag hindurch fortgeſetzt worden iſt, das volle Eigenthum 
des Grundſtuͤckes verleiht. 

3) Guͤnſtiger find die Erfolge der deutſchen Kolonie 
von St. Leopoldo, eine Tagereiſe von der Hauptſtadt Porto 
Alegre, in der Provinz Rio Grande de Sul, woſelbſt ſich 
überhaupt die meiſten Deutſchen aufhalten. Die gedachte 
Kolonie umfaßt ein Gebiet von 16 Quadrat-Meilen und 
hat eine Bevölkerung von etwa 5400 Seelen. Ihr Klima 
iſt dem Deutſchen nicht unbequem und ihre Lage am Gaby: 
Fluſſe erleichtert den Abſatz ihrer Erzeugniſſe nach der Haupt— 
ſtadt. Einen nachtheiligen Einfluß auf die Kolonie hat in— 
deſſen der Buͤrgerkrieg ausgeuͤbt, welcher vom Jahre 1835 
bis 1845 die Provinz Rio de Grande beunruhigte. Sn: 
dem ein Theil der Koloniſten ſich für die Regierung, der 
andere fuͤr deren Gegner erklaͤrte, wurde die Kolonie bald 
von dieſen bald von jenen Truppenabtheilungen, je nach 
dem Wechſelgluͤcke der Waffen durchſtreift und allen La⸗ 
ſten des Krieges unterworfen. Als Zweige dieſer 
Kolonje konnen die Anſſedelungen im Diſtricte Torres 


9 


an der Grenze der Provinz Rio Grande de Sul betrachtet 
werden. — SE 

4) Eine kleine Kolonie beſteht noch am Rio Negro 
in der Provinz San Paulo bei Paranagua, deren Exiſtenz 
aber nur dem Namen nach bekannt ill. — 


(Fortſetzung folgt.) } 


—— —ͤ—„— 


Theater. 


Am 19. April. Zehnte Gaſtdarſtellung der Königl. 
Kammerſaͤngerin Fraul. Tuczek: Marie, oder: die 
Regimentstochter. Komiſche Oper in 3 Akten nach 
dem Franzoͤſiſchen von Gollmick. Muſik von Donizetti. 
Fraͤul. Tuczek: Marie. 5 

Am 20. April. Eilfte Gaſtdarſtellung der König! 
Kammerſaͤngerin Fraͤul. Tuezek. Die Nachtwande 
lerin. Oper in 3 Acten. Muſik von Bellini. Fraͤul, 
Tuczek: Amine. ; 

Es iſt unbegreiflich, wie ein Tonſetzer ſich für dieſes 
abgeſchmackteſte aller Opernlibrettos begeiſtern konnte, welches 
nicht allein alles logiſchen Zuſammenhanges entbehrt, ſondern 
der pſychologiſchen Wahrheit offenbar Hohn ſpricht und 
außerdem das ſittliche Gefühl beleidigt. Eine im Schlafe 
ſingende Nachtwandlerin, welche im Zimmer eines Fremden 
gefunden und deshalb von ihrem Braͤutigam der Untreue 
beſchuldigt wird, iſt in der That keine Erſcheinung, würdig 
des poetiſchen Zaubers der Muſik. Elwin, der ſich ges 
taͤuſcht glaubende Geliebte, iſt in ſeinem tiefen Jammer zur 
Stelle bereit, mit einer Andern zum Altar zu treten, bis 
es dann endlich dem Grafen, der allein Aminens Unſchuld 
bezeugen kann, gefällt, in einem muſterhaften Recitativ, bei 
welchem die verſammelten Landleute verwundert und un— 
gläubig die Maͤuler weit aufreißen, die fbarffinnige Bemer⸗ 
kung zu machen, daß es Leute giebt, welche man Nacht⸗ 
wandler nennt. Amine thut ihm den Gefallen, die Wahr⸗ 
heit dieſes Ausſpruches zu beweiſen, denn gleich darauf ſieht 
man ſie auf dem Dache der Muͤhle umherſpaziren und von 
ihrer halsbrechenden Promenade ſicheren Fußes unten an⸗ 
langen. Nachdem ſie hier unendlich viel gejammert hat, 
iſt das ſchoͤnſte Erwachen ihr Lohn, denn Elwin, entzuͤckt 
daruͤber, in der verlaſſenen Braut wahr und wahrhaftig eine 
Nachtwandlerin zu finden, ſturzt reuig in die lieben, fom: 
nambuliſchen Arme. Ueber dieſen ſentimentalen Unfinn 
nun noch den Bellini'ſchen Zuckerguß, und die herzbrechendſte 
aller Opern iſt fertig. 5 

Es iſt kein geringer Triumph fuͤr eine Sängerin, die 
Rolle der Amine auf die Höhe einer wirklichen Kunſtleiſtung 
zu erheben und den reichlichen Unſinn nicht allein genießbar, 
ſondern ſogar bezaubernd zu machen. Dem glänzenden 
Talente unſeres gefeierten Gaſtes, Fraul. Tuczek, iſt dies 
Wunder gelungen. Die reizendfte Darſtellung, gleich ein⸗ 
nehmend durch graciöfe Anmuth, wie durch die hoͤchſte Des 
ten; und zarte Weiblichkeit, verband ſich mit dem ebenſo 


kunſtvollen, als tief empfundenen Geſange zu der ſchoͤnſten 


Harmonie, Wir find der Künftlerin zum Danke ver⸗ 
pflichtet für dieſes neue liebliche Bild, welches ihr Gaſtſpiel 
uns zur Anſchauung gebracht hat. Wieder eine herrliche 
Blume mehr in dem duftenden Kranze, den uns Fräulein 
Tuczek in ihren bisherigen Rollen wand! — Im erſten 
Akte erregte vor allen Dingen die brillante Arie, in welcher 
Amine, die gluͤckliche Braut, ihre Herzensfreude ausjubelt, 
ſtuͤrmiſchen Beifall. Das Duett mit Elwin zeichnete ſich 
durch den ſeelenvollſten Geſang, der von Fraͤul. Tuczek 
namentlich in der öfters wiederkehrenden Schlußſtelle: „Selbſt 
im Traume erſcheint mir dein Bild!“ unendlich fein und 
zart nuͤancirt wurde. In dem leidenſchaftlichen Finale des 
zweiten Aktes entwickelte die Künſtlerin eine Gluth der Em⸗ 
pfindung, die von hinreißender Wirkung war. Die Töne 
firömten hier aus der tiefften Seele und ergriffen maͤchtig. 
Die Schluß Arie wird, ſelbſt mittelmäßig geſungen, ihre 
Wirkung nie verfehlen. Der vollendete Geſang, der reizende 
Vortrag einer Tuczek erregte natuͤrlich die freudigſte Be⸗ 
geiſterung. Nach jedem Akte wurde die treffliche Kuͤnſtlerin 
gerufen und mit Beifall uͤberſchuͤttet. — Die Unterſtuͤtzung 
des verehrten Gaſtes war im Allgemeinen leider eine man⸗ 
gelbafte. Ref. will jedoch den Schleier dieſer Maͤngel nicht 
füften, denn bei der uͤbergroßen Thaͤtigkeit, die unſer Opern 
perſonal gegenwaͤrtig zu entwickeln ſich genoͤthigt ſieht, muß 
manches Unreife mit unterlaufen. — 
Markull. 


F — 
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‘Die! vier Brüder Müller aus Braunschweig, 
die grossen Meister des Quartetts, gedenken. unsere 
Stadt noch einmal mit einem Besuche zu ‚erfreuen 
und im Laufe des Monats May an vier Abenden zu 
spielen. Um den Freunden klassischer Kunst diesen 
höchsten musikalischen Genuss sicherstellen und den 
vier Künstlern eine Garantie gewähren zu können, 
fordern wir zur Subscription mit dem Bemerken auf, 
dass die erste Quartett - Unterhaltung vorläufige auf 
den Sten May bestimnit ist. Der Preis eines Billets 
für die vier Quartett-Unterhaltungen ist auf 2 Thlr. 
bestimmt; ausser dem Abonnement 1 Thaler für jede 
einzelne Quartett-Unterhaltung. In der Gerhard- 
schen Buchhandlung und in der des Herrn Kabus 
liegen Bogen zur Subscription aus. 

Danzig, den 21. April 1846. 

Th. Behrend. Samuel Baum. 

F. W. v. Frantzius. C. R. v. Frantzius. 
A. Gibsone. Dr. Götz. Dr. Kniewel. 
V. Könneritz. Liebert. Warkull. 
Maquet. Matthias. Simpson. 

V. Witzleben. 


Zu einer freundlichen Sommerwohnung wird eine Dame 
als Mitbewohnerin geſucht. Das Naͤhere Langgaſſe 532. 
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Ka juten fracht. 


— Fuͤr Herrn Maͤhl und die Damen Maͤhl, 
Sack findet heute ein Benefiz ſtatt, das nicht allein den 
Freunden des Danziger Balletes, ſondern auch den Freun— 
den der Muſik eine ſehr angenehme Unterhaltung verſpricht, 


da Fraͤul. Tuczek die große Freundlichkeit gehabt hat, 


für dieſes Benefiz einige Lieder-Vortraͤge zuzuſagen. — 

— Das bereits fruͤher hier erſchienene und hier beſprochene 
„Bruderwort eines Geiſtlichen an die Aufruͤhrer“ hat eine 
zweite Auflage erlebt. Der Verfaſſer hofft durch dieſe 
zweite Auflage in Zeiten fuͤr eine ruhigere Zukunft zu ſorgen. 
Wir wollen uns freuen, wenn er wirklich dazu einen 
Beitrag liefert. — 5 


Brief kaſten. 


1) Mehre Theaterfreunde erfuchen Herrn Director Gene 
um Aufführung des Beliſar, und dem Fraͤulein Tuczek die Parthie 
der „Irene“ zu übertragen, — 2) J. G. M. theilt uns mit, 
daß wir im Marktbericht von No. 48. des Dampfboots den 
Spirituspreis auf 16 Thaler angegeben haben, waͤhrend er ſchon 
ſeit 14 Tagen auf 154 Thaler ſteht. — 3) An „Unus pro 
multis“, Berichte willkommen, jedoch muͤſſen wir bitten, uns 
Ihren Namen zu nennen. — 4) An R. K. Dankbar Ihre 
Correspondenz empfangen. Sie erhalten in dieſen Tagen einen 
Brief. — D. R. 


afel⸗Bouillon 


Trüffeln, : 
grüne Rigaer Zucker⸗Erbſen empfingen fo 
Hoppe & Kraatz, 


Trocken 


eben u. empfehlen 
fruͤher Carl E. A. Stolde, 


Danzig, den 22. April 1846. 


Catharinen⸗Pflaumen worten wir a 6 Sg. 
pro Pf. Hoppe & Kraatz, 


5 früher Carl E. A. Stolcke. 
Danzig, den 22. April 1846. 


Herr Domherr Kolaczkowski wird erfucht, die am 2. 


Oſſteirfeiertoge von ihm gehaltene Predigt im Druck er⸗ 


ſcheinen zu laſſen. 
Pr. Stargardt, den 17. April 1846. 
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In L. G. Homann's Kunſt⸗ und Buch⸗ 


handlung in Danzig, Jopengaſſe N 598 iſt zu haben: 


Die Gemeinde-Verfaſſung 


der oſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staates und der 


Rheinprovinz, herausgegeben von L. Buhl, Preis 15 Jg: 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


- x 

In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch: 
handlung «in Eiting bei Mahnke) it vorrähig; 
M. Wolfer: Der auf vieljährige Erfahrung gegründete 

Kunſt⸗ und Brunnenmeiſter 
in allen feinen praktiſchen Verrichtungen. Entbaltend: Eine 
gründliche Anweiſung, alle Arten von Pumpen- Brunnen 
anzulegen und das Waſſer aus denſelben durch einfachen 
Mechanismus über 100 Fuß boch in allen Richtungen zu 
treiben; zur Anlage der gebehrten Brunnen auf die einfachſte 
und zweckmaͤßigſte Art; zu Maſchinen, um damit ertrunkene 
Schachte, Braunkohlen- und Torflager völlig zu entwaͤſſern; 
zu einer Maſchine, welche das Waſſer aus einer Quelle 
uber Ebenen und Berge von ſelbſt treibt; ſo wie auch zu 
Bewaͤſſerungsmaſchinen; ferner zum Planzeichnen, Auf⸗ 
nehmen und Nivelliren Behufs der Nöbrenleitungen mit 
einer neuerfundenen und wohlfeilen Waſſerwage. Mit 24 

Zeichnungen und 2 Plänen, gr. 8. Preis 25 %: 

Ein hoͤchſt gemeinnütziges und populäres Hand- und 
Taſchenbuch zum Selbſtunterricht für angehende Kunſt⸗ 
und Brunnenmeiſter, Maurer- und Zimmermeiſter, Braun⸗ 
kohlen- und Torfgraͤberei⸗Aufſeher, Bierbrauer und Brannt⸗ 
weinbrenner ze. 


wine 


So eben wurde in alle Buchhandlungen verſandt: 


F. C. Schloſſer's 
Weltgeſehiehte 


fuͤr das deutſche Volk. 

Unter Mitwirkung des Verfaſſers bearbeitet von 
Dr. G. X. Kriegk. 
Zweiter unveränderter Abdruck. 

I. Heft. (6 Bogen gr. 8.) Preis: 5 Jg: 

Wegen des Erſcheinens dieſer neuen Ausgabe des 

vortrefflichen Geſchichtswerkes erlauben wir uns auf den 
Bericht u. Einladung zur Subſcription 
binzuweiſen, welcher auf dem Umſchlage des erſten Heftes 
abgedruckt iſt; jede Buchhandlung theilt ſolches beteitwilligſt 
zur Anſicht mit. 

Vom erſten Abdruck wurden gleich zeitig ausgegeben: 
IV. Band (383 Bogen. gr. 8.) Preis: 25 %. 
Ste Lieferung (243 Bogen. gr. 8.) Preis: 124 %: 

Frankfurt am Main. . 

F. Varrentrapp's Verlag. 
(Ph. Krebs.) 


— 
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Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch- u. Kunſthandlung in Danzig. 


Bei A. Hoffmann & Comp. in Berlin erſchien 
ſoeben und iſt in der Gerhard'ſchen Buchhandlung in 
Danzig (Langgaſſe 400) vorraͤthig: 

D Uachtſeiten 


der 


Berliner Geſellſchaft. 


Sociale Lebensbilder der neueſten Zeit. 
Ir Band. 18 Bogen. 8. Mit 2 Illuſtrationen. 
Preis: 1.7, 
& * 2 2 .. 
Inhalt: Der Arme darf nicht weinen. — Vigilanten⸗ 
Unfug. — Modernes Garconleben. — Wie ich ein Dieb 
wurde. Die Bettlerin an der Schloßfreiheit. Das 
Arbeitshaus in Berlin und feine Bewohner, oder die Pro: 
letarier und Verbrecher der Reſidenz. ) 
Freunden einer pikanten Lektüre empfehlen wir dieſes, 
die gegenwärtigen Berliner Zuſtaͤnde ſcharf 
zeichnende Werk angelegentlichſt und machen beſonders 
die reſp. Leihbibliotheken darauf aufmerkſam. 


In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
handlung, (Langgaſſe 400), in Elbing bei Levin und 
Rahnke, in Königsberg bei Gruͤfe & Unzer und in allen 
Buchhandlungen iſt zu haben: 

Zum ſicheren Wandel, — zum Troſte und zur Belehrung 
iſt in Öter verbeſſerter Auflage erſchienen: 


* 0 

1. Vom Wiederſehen 
2) der Fortdauer unſerer Seele nach dem Tode. — 
3) Vom großen Jenſeits, — 4) dem wahren chriſtlichen 
Glauben, — dem Daſein und der Liebe Gottes, — nebit 
erbaulichen Betrachtungen uͤber Tod, Unſterblichkeit und 
Wiederſehen. — Vom Dr. Heinichen. — Preis, 10%. 

Ueber das Jenseits und alles das, was darin 
zu erwarten ist, giebt diese beliebte, erbauliche Schrift 
treffliche Aufschlüsse; der starke Absatz von 11000 
Exemplaren machte eine neue Auflage nöthig. 

Ju der Cremer'ſchen Buchhandlung in Aachen 
iſt fo eben erſchienen und in der Gerhard'ſchen Bud 
handlung in Danzig, Langgaſſe „ 400, vorraͤthig: 


Der WNntichriſt. 
| Ein Gegenſtuͤck zu 
| Eugen nes nes Jude.“ 
von \ 
Julius von Tournefort. 
| Erſte Lieferung. Preis in fauberm Umſchlag. geh. 9.997: 


